
geben. Zwei der drei Anzeigenblätter
begleiteten uns treu und brachten so
gut wie jede unserer Pressemitteilun-
gen; das eine bearbeitete unsere
Vorgaben, zu meinem Erstaunen, meist
sogar mit freundlichem Ergebnis. Unse-
re Strategie war jedoch hauptsächlich
die Mundpropaganda.

Mit 80 noch von
Haus zu Haus

Zum Glück waren in allen drei
Ortsteilen wichtige Meinungsführer
auf unserer Seite. In Hochstadt war es
der alte Dorflehrer, in Oberpfaffen-
hofen ein alteingesessener Gemeinde-
rat, in Weßling der Alt-Bürgermeister
Schneider. Der 80Jährige ging selbst von
Haus zu Haus, weil er sein Lebenswerk
gefährdet sah: dass Weßling trotz hervor-
ragender Infrastruktur ein gemütliches
Dorf zum Wohlfühlen geblieben ist.

Gerade mal an den letzten beiden
Wochenenden vor der Abstimmung
hatten wir Informationsstände vor
unseren „Einkaufszentren“. Wir hatten
ein wunderschönes Plakat entworfen,
mit dem wir alle drei Ortsteile zuplaka-
tierten. Schließlich hatten wir viele pri-
vate Gartenzäune und damit mehr

Flächen zur Verfügung als üblicher-
weise die Parteien. Unser Plakat war
auch extra schmal – passend für
Baumstämme. Das schöne Logo der
Plakate prägte auch Stickers fürs Auto
und Faltblätter. Unser See hat fast die
Form eines Herzens. Das nutzten wir
für die bildliche Wiedergabe unserer
Meinung. Darauf die „1“ für die Platzie-
rung unseres Begehrens auf dem
Stimmzettel, als Wahlvorschlag Nr. 1,
vor dem Ratsbegehren. Das haben na-
türlich nur die Weßlinger verstanden –
aber auf die kam es ja an.

Auf einen Blick
machte die Karte klar,
dass ein kleiner Ort
durch ein Groß-
projekt erschlagen
werden sollte. 

Das Beste an unseren Infoständen
aber war eine riesige Karte von unse-
ren Orten und dem geplanten Groß-
gewerbegebiet. Diese Karte hat viele
Zweifler rasch überzeugt. In den letz-
ten Wochen wurden Leute aus allen
Parteien, auch aus der CSU, zu aktiven
Mitgliedern unserer Bürgerinitiative.

Am 21. Oktober standen nun beide
Vorschläge zur Abstimmung. Unsere
Bürgerinitiative gewann mit 73 Pro-
zent! Das Ratsbegehren erreichte da-
gegen gerade mal 21 Prozent. Eine
Menge Arbeit und eine Menge Lohn!
Uns ist aber klar, dass ein Riese wie 
die EADS einen langen Atem hat.
Wir werden weiter wachsam bleiben.

PS: Inzwischen waren Kommunal-
wahlen. Die Grünen, deren Mitglieder
geschlossen der Bürgerinitiative ange-
hörten und zu den aktivsten Unter-
stützern zählten, haben einen Sitz mehr
im Gemeinderat erringen können. Sie
hatten die ganze Kampagne lang dar-
auf geachtet, dass die Bürgerinitiative
nicht als „grüne BI“ missverstanden
wurde. Auch die SPD bekam einen Sitz
dazu. Vor allem gelang der Wechsel im
Bürgermeisteramt, das die Kandidatin
der SPD gewann. Der alte CSU-Bür-
germeister verlor wohl weniger wegen
des fehlgeschlagenen Ratsbegehrens,
sondern vor allem wegen seiner un-
rühmlichen Bubenstücke. Das haben
ihm doch viele übelgenommen. Weßling
ist aber immer noch so schön wie eh
und je.

Mehr Demokratie
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Mit größtem Einsatz hatten der Kunst-
sammler und Autor Lothar Günter
Buchheim („Das Boot“), der bayeri-
sche Ministerpräsident Stoiber („Ich
werde hier mit aller Macht darum
kämpfen“) und der Feldafinger Bür-
germeister versucht, das Projekt an
Buchheims Wohn- und Wunschort
Feldafing durchzusetzen. Der Gemein-
derat hatte freilich bereits 1988 wegen
unlösbarer Verkehrsprobleme abge-
wunken. Während in der Fachwelt und
den Medien eine wilde Diskussion um
den angeblich dürftigen Kunstsinn der
Feldafinger und die Sinnhaftigkeit von
Bürgerentscheiden entbrannte, bewegte
die Bürger vor Ort vor allem die unge-
löste zentrale praktische Frage:

„Wohin mit den Autos?“

Dass für „einen außerordentlichen
Anziehungspunkt für den Süden
Deutschlands und Europas“ – so
beschrieb Stoiber das Museum – nur
einige Dutzend Parkplätze vorgesehen

und realisierbar waren, hält die Bürger-
initiative für den Beleg, dass sich die
Verantwortlichen, vom Glanz der
Buchheim’schen Museumsidee geblen-
det, zu einer veritablen Fehlplanung
hatten hinreißen lassen, die schließlich
durch den Bürgerentscheid gestoppt
wurde. Neben den ungünstigen Stand-
ortbedingungen dürfte auch die Aus-
einandersetzung um einen Stiftungs-
vertrag eine Rolle gespielt haben, mit
dem Buchheim nicht, wie insbesondere
vom Bürgermeister verbreitet wurde,
die Schenkung seiner Sammlung an die
Museumsstiftung, sondern nur die un-
verbindliche Absicht einer Schenkung
erklärte und sich die Verfügung über
alle Teile ausdrücklich offen hielt. Dies
wurde freilich erst publik, als die
Bürgerinitiative den lange geheim ge-
haltenen Vertrag zwei renommierten
Münchner Anwaltskanzleien zur Be-
gutachtung vorgelegt hatte. Auf die
klare Entscheidung – 75% hatten sich
beteiligt, 62 % der Stimmen waren
gegen das Museum – folgte massive 
Kritik.Von einer „Blamage für Bayern“

Eine Blamage
für Bayern?

Buchheim-Museum wegen Standortmängeln in Feldafing abgelehnt

Wohl kaum ein Bürgerentscheid hat bis über die Landesgrenzen hinaus so hohe
Wellen geschlagen wie die Entscheidung der Feldafinger Bürgerinnen und Bürger,
in ihrem Ort auf das „Museum der Phantasie“ mit Buchheims international
beachteter Expressionisten-Sammlung zu verzichten.

war die Rede und Feldafings Bürger-
meister Gerhard, der 1988 im Ge-
meinderat selbst gegen das Museum 
gestimmt hatte, sah nur noch einen
„plebiszitären Scherbenhaufen“.

Museum zwei Dörfer
weiter geschickt

In der Rückschau wirkt die Aufregung
über das Bürgervotum fast ein wenig
wunderlich: Schon 14 Tage nach der
Abstimmung war in Bernried der heu-
tige Standort des Museums gefunden,
nur zwei Orte weiter, in verkehrsgüns-
tiger Lage und direkt am Starnberger
See. „Einen schöneren Platz hätten wir
gar nicht finden können“, zitiert Muse-
umsgeschäftsführer Lang den Muse-
umsvater Buchheim. Und Ministerprä-
sident Stoiber pflichtet bei: „Wir kön-
nen alle sehr zufrieden sein, dass die
Sammlung Buchheim hier in Bernried
vor Anker gegangen ist.“ Auch bei 
der Verkehrs- und Parkplatzfrage, die 

Kontakt
Gisela Haberer
E-Mail gisela.haberer@web.de

Mehr Demokratie rät
„Böses, aber vor das Auge gestellt, ...“ Die Dinge sichtbar machen!

Nicht nur Architekten und Neckermann wissen, dass Modelle und Bilder
sich tief in den Köpfen ihrer Kunden festsetzen, dass diese gleichsam „mit
dem Auge entscheiden“. Das funktioniert aber genauso gut mit hässlichen
Dingen, die man verhindern möchte. Wenn sie es sehen können, spüren die
Menschen, ob sie etwas anzieht oder abstößt. Außerdem erleichtert es eine
optische Darstellung ungemein, sich eine Vorstellung von der geplanten
Veränderung zu machen.

Nicht nur bei Großprojekten ist es daher hilfreich mit Karten, Luftbildern,
oder Fotomontagen die künftige (unerwünschte) Realität für den Sehsinn
deutlich, und damit sinnlich erfahrbar zu machen. Diese besondere Über-
zeugungskraft des Anschaulichen hatte schon Goethe erkannt, als er dich-
tete: „Böses, aber vor das Auge gestellt, hat ein magisches Recht. Was den
Sinn gefangen hält, macht den Geist zum Knecht.“ 
Leider ist die schöne Weßlinger Karte (mit dem alles erschlagenden Groß-
gewerbegebiet) nicht mehr erhalten, um Ihren Geist zu knechten.
Aber schauen Sie sich einmal in der Werbung um ...

Mit Bürgerentscheiden als Bürger entscheiden

BEISPIEL 2
THEMA Öffentliche Infrastruktur

EINWOHNER 4.025

BETEILIGUNG 75,3 %

DATUM 20. April 1997

WAHLBERECHTIGTE 3.160

ERGEBNIS 36,9 % pro 59,8 % contra
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letztlich die Abstimmung entschied,
sieht sich die Bürgerinitiative bestätigt.

„Ganze 50 Parkplätze hielt unser
Bürgermeister für absolut ausrei-
chend“, erinnert sich Jürgen Gries-

meyer, einer der Initiatoren des
Bürgerbegehrens mit Kopfschütteln:
„300 werden zur Zeit als Minimum
gebaut! Bus-Parkplätze hatte man gar
keine gefunden. 13 sind zur Zeit in
Bernried in der Planung. 180.000

Besucher im Jahr konnten sich die
Museumsbefürworter äußerstenfalls
vorstellen. Fast 280.000 waren es nach
einem Jahr in Bernried.“

Was hat Sie veranlasst,
eine Initiative zu gründen?

Jürgen Griesmeyer: In Feldafing
sollte 1997 an einem verkehrsmäßig  sehr
ungünstigen Standort – dem Maffei-
gelände – das Buchheim-Museum er-
richtet werden. Der Feldafinger Ge-
meinderat hatte hierfür die Aufstel-
lung eines Bebauungsplans beschlos-
sen. Der Standort war 1988 vom
Gemeinderat abgelehnt worden unter
Hinweis auf die Beeinträchtigung des
unter Landschaftsschutz stehenden
angrenzenden Gebietes sowie des 

neuralgischen Verkehrsknotenpunktes
vor dem Museums-Gelände, wo zwei
Staatsstraßen und eine Zufahrtsstraße
zum Starnberger See aufeinander tref-
fen.Aufgrund der Bedeutung der Buch-
heim’schen Expressionisten-Sammlung
müsse mit großem Besucherandrang
gerechnet werden. Die hierfür nöti-
gen Parkplätze könnten aber nicht in 
ausreichender Anzahl zur Verfügung
gestellt werden. Eine weitere infra-
strukturelle Belastung durch das Mu-
seum könne der Gemeinderat für den
Ort nicht verantworten – so der da-
malige Beschluss. Diese Problematik
bestand auch 1997 – übrigens bis zum

heutigen Tage – und es war überhaupt
nicht einzusehen, warum diese für die
Aufrechterhaltung der Lebensqualität
in Feldafing so wichtigen Ablehnungs-
gründe des damaligen Gemeinderates
plötzlich keine Bedeutung mehr haben
sollten.

Ist Ihnen die
Organisation gut von der
Hand gegangen?

Jürgen Griesmeyer: Ich denke
schon. Die Organisations-Struktur war
optimal.Wir hatten einen großen Unter-

stützerkreis für die Finanzierung und
Maßnahmen wie die Flugblattvertei-
lung. Diese Leute haben in der Bürger-
schaft als Multiplikatoren gewirkt, vor
allem auch durch Mundpropaganda.
Ein kleiner Arbeitskreis war für die
strategisch-konzeptionelle, textliche
und grafische Erarbeitung der Presse-
und Bürger-Informationen zuständig.
Dabei hat es sich für die Harmonie und
das Engagement in diesem Kreis als
sehr förderlich erwiesen, dass alle
Maßnahmen – wenn auch oft nach lan-
gen und strapaziösen Diskussionen –
letztendlich immer einvernehmlich
beschlossen wurden.

Was war wichtig bei 
der Ausarbeitung des
Bürgerbegehrens?

Jürgen Griesmeyer: Es war uns von
Anfang an klar, dass es bei unserem
Bürgerbegehren nicht nur um unseren
Ort geht, sondern dass sich die bayeri-
sche Staatskanzlei einschalten würde
und es dadurch zum Politikum wird.

Bereits bei der ersten Informationsver-
anstaltung der Gemeinde spürte man
den Unmut der Bevölkerung über die
unzureichende Planung und die man-
gelhaften bzw. sich widersprechenden
Auskünfte der Politiker und Planer.

Als ein Bürger sagte, dass es ja auch
noch die Möglichkeit eines Bürgerbe-
gehrens gibt, war die überhebliche Ant-
wort unseres Bürgermeisters (Jurist):
„Na, da bin ich mal gespannt, wie Sie das
formulieren wollen.“ Deshalb haben wir
von Anfang an eine sehr gute Anwalts-
kanzlei in München mit einbezogen,
die Erfahrungen mit Bürgerbegehren
hatte und uns während des ganzen
Bürgerbegehrens begleitet hat. Diese
Investition hat sich rentiert.

Bei der Namensgebung für das Bürger-
begehren, bei der Formulierung der

Fragestellung sowie bei der Begründung
wurde unmissverständlich, sachlich und
mit griffigen Texten die durch das
Buchheim-Museum entstehende Proble-
matik für den Ort herausgestellt, und
die Täuschungs-Manöver der Politiker
wurden entlarvt, sodass sich die Bürger
eine klare Vorstellung von den zu
erwartenden Auswirkungen in Bezug
auf die Beeinträchtigung ihrer Lebens-
qualität machen konnten.

Wie haben Sie Ihr
Anliegen an die 
Öffentlichkeit gebracht?

Jürgen Griesmeyer: Man muss
zugeben, dass die Person Buchheim, das
geplante Museum, die spektakuläre
Vermarktung unter dem viel verspre-
chenden Namen „Museum der Phan-
tasie“ und die Unterstützung des Vor-
habens durch die Staatsregierung auf
großes Interesse in der Öffentlichkeit
stießen – insbesondere auch bei den
Medien. So hat das Bürgerbegehren
gegen den Museums-Standort – sicher
einmalig in Deutschland – schnell einen
hohen Bekanntheitsgrad erzielt.

Da sich nicht nur die lokale Presse
voreingenommen und kritiklos für das
Museum einsetzte, bei der Berichter-
stattung absolut parteiisch war und
alle negativen Aspekte unterschlug –
einige Redakteure agierten in gerade-
zu katzbuckelnder Unterwürfigkeit
gegenüber Buchheim und der bayeri-
schen Staatskanzlei –, musste ein
anderer Kommunikationsweg gefun-
den werden, um die Feldafinger Bür-
ger über die wahren Sachverhalte zu
informieren.

Hier kam uns die relativ geringe
Einwohnerzahl Feldafings mit nur
circa 1.800 Haushalten sehr zustatten.
Es wurde ein Verteilerring aufgebaut,
indem wir den Ort straßenmäßig in
Abschnitte aufteilten und als Verteiler

für unsere zahlreichen Informations-
blätter, zuverlässige Leute aus dem
Sympathisantenkreis gewinnen konn-
ten. Vom ersten Tag des Bürgerbe-
gehrens bis zum Schluss wurden so
über die Briefkästen die Feldafinger
Bürger zielgenau und ohne Vertei-
lungskosten informiert.

Wir konnten es uns sogar leisten,
zum Schluss die Presse ganz zu ig-
norieren, sodass mangels Berichter-
stattungsmöglichkeit über uns viele
Leute außerhalb Feldafings besorgt
anfragten, ob es uns denn als Grup-
pierung überhaupt noch gebe, bzw.
sie uns wegen der ständigen Berichte
pro Museum für das Bürgerbegeh-
ren nur noch geringe Chancen ein-
räumten.

Von der Bedeutung und Funktion der
agierenden Politiker haben wir uns
nicht beeindrucken lassen – angefan-
gen vom Bürgermeister, den wir als
parteiischen, gegenüber der Staats-
regierung unterwürfigen und die
Öffentlichkeit täuschenden Mitbürger
kennen lernen mussten, bis hin zu den
beflissenen Ministerialbeamten in der
Staatskanzlei, den Ministern für Finan-
zen und Kultur und dem sich vehement
für das Museum einsetzenden Minister-
präsidenten.

Deren Argumente für das Museum –
größtenteils propagandistisch und
dünn in der Substanz – konnten wir mit
unseren glasklaren Fakten jederzeit
Paroli bieten. Auf die alles entschei-
dende Frage „Wo sollen denn die Autos
der vielen Besucher nun parken?“ hat-
ten sie bis zur Abstimmung keine über-
zeugende Lösung anzubieten.

Wie viel Zeit haben Sie
in das Projekt investiert?

Jürgen Griesmeyer: Insgesamt 
ist das in etwa 7 Monaten über die
Bühne gegangen.

„Katzbuckelnde
Unterwürfigkeit“
Jürgen Griesmeyer über untertänige Redakteure, die Woge
der medialen Empörung und wie sie an ihm vorüberzog

„Wir hatten gar nichts
gegen das Museum der
Phantasie. Wir hatten nur
etwas gegen den absolut
ungeeigneten Standort.“

Gerlinde Otter, Jürgen Griesmeyer und Eva Klug

Interview:

Das Museum am neuen Standort Bernried: „Einen schöneren Platz hätten wir gar nicht finden können“, Lothar Buchheim



Es hätte eine harmonische Versöh-
nungsgeste werden sollen, als zur

875-Jahr-Feier von Adelsdorf einige der
dem Holocaust entkommenen Juden in
ihren Geburtsort eingeladen wurden.
Nach einem durchaus herzlichen Emp-
fang hatte sich Bürgermeister Armin
Goß (CSU) namens der Adelsdorfer
für die Verbrechen in der Nazizeit ent-
schuldigt und die Gäste traten einen
Rundgang durch den Ort an, der ein-
mal ihre Heimat gewesen war. Unter
ihnen auch ein Mann, der als Berthold
Rindsberg seine Kindheit in Adelsdorf
verbracht hatte und 1939, mit 15 Jahren,
geflohen war. Er hatte seine Eltern und
einen Bruder im Holocaust verloren
und später unter seinem neuen Namen
Baruch Ron Israel aufbauen geholfen.
Von dort angereist, war er gekommen,
um mit der Vergangenheit seinen
Frieden zu machen.

Das zähe Ende einer
braunen Straße

Nazi-Funktionär darf nicht mehr Namenspatron sein

Mit Bürgerbegehren den Stadtrat bekehren

BEISPIEL 3
THEMA Umbenennung einer Straße

EINWOHNER 6.974

BETEILIGUNG –

DATUM 19. September 1997

WAHLBERECHTIGTE –

ERGEBNIS Beschluss im Stadtrat
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Hat sich der Umgang der
Politiker vor Ort mit dem
Bürger durch das Instrument
Bürgerbegehren verändert?

Jürgen Griesmeyer: Wir glauben
festgestellt zu haben, dass die Möglich-
keit von Bürgerbegehren die Politiker
in den Gemeinden des Landkreises
Starnberg schon vorsichtiger gemacht
hat bei der Planung und Durchsetzung
größerer Projekte. Man ist doch mehr
bemüht, Entscheidungen im Einverneh-
men mit den Bürgern zu treffen, was auf
örtlicher Ebene aber auch sehr von
dem Wollen und der demokratischen
Intelligenz des jeweiligen Bürger-
meisters abhängt.

Die Versuchung, den Bürger zu über-
gehen, wächst, sobald es sich um über-
örtliche Projekte handelt und die
Verantwortlichen sich leichter hinter
der Anonymität behördlicher Entschei-
dungen verstecken können.

Hat sich Ihr Einsatz
gelohnt?

Jürgen Griesmeyer: Für die
Lebensqualität Feldafings hat sich der
Einsatz in jedem Fall gelohnt. Der
Erfolg des Bürgerbegehrens gegen den
ungeeigneten Museumsstandort hat
gezeigt, dass man sich gegen unver-
nünftige und die Lebensumstände be-
einträchtigende Vorhaben der Politiker
durch Entschlossenheit, Mut und Enga-
gement erfolgreich zur Wehr setzen
kann.

Mehr Demokratie

Mehr-Demokratie-Tipp
Erfolgreiche Öffentlichkeitsarbeit mit und ohne Presse 

Wie obiges Beispiel zeigt, ist es durchaus möglich mit relativ einfachen
Mitteln solide Mehrheiten zu gewinnen, selbst wenn man die gesamte
regionale und überregionale Presse und hochkarätige Polit-Prominenz
zum Gegner hat. Dies gilt insbesondere für kleinere Orte. Mund-zu-Mund-
Propaganda und kleine selbst herausgegebene, flächendeckend verteilte
Mitteilungsblättchen sind hier die Mittel der Wahl. Auch eigene Infover-
anstaltungen – ggf. mit einem (lokalen) Sympathieträger oder Fachleuten
aufgewertet – werden in kleineren Orten überproportional gut besucht.

Je größer der Ort, um somehr Gewicht bekommen Bündnisse mit anderen
Interessengruppen und eine gute und kontinuierliche Pressearbeit. Viele
Initiativen haben gute Erfahrungen damit gemacht, die Pressearbeit in
einer Hand zu bündeln. Diese Person ist dann Ansprechpartner für die
Presse und lässt sich in regelmäßig gefaxten Presseerklärungen zitieren.
Diese werden üblicherweise „druckreif“ geschrieben, sodass es den Jour-
nalisten möglichst wenig Arbeit macht sie umzuschreiben (Bsp.: „Bürger-
begehren fordert Erhalt des alten Freibades auch aus Kostengründen. Der
Sprecher des Begehrens, Peter Wassermann, äußerte Zweifel an der
Berechnung der tatsächlichen Neubaukosten ...“). Sie lesen sich also, als
seien sie bereits eine redaktionelle Meldung und werden daher manchmal
sogar unverändert abgedruckt. Kontakt

JürgenGriesmeyer
Telefon 08175-8728

Ein Bürgerbegehren
erwirkte im fränkischen
Adelsdorf die Umbe-
nennung der nach dem
Nazi-Bürgermeister,
SA-Rottenführer und
NSDAP-Ortsgruppenleiter
benannten „Wilhelm-
Koch-Straße“ und stieß
dabei auf unerwartet 
heftigen Widerstand.

. . . vor dem Adelsdorfer Rathaus.
Früher war in dem Gebäude die Schule unter-
gebracht, in der Wilhelm Koch lehrte.

Christiane Kolbet ...
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